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Als die Schweiz versuchte, Jugoslawien zu retten
1983 wurde unter Schweizer Führung in Bern ein Finanzhilfepaket für den sozialistischen Vielvölkerstaat geschnürt

THOMAS BÜRGISSER

In Bern wird nicht nur Schweizer Politik
gemacht, sondern es werden auch inter-
nationale Abkommen verhandelt. Be-
rühmt ist die Berner Übereinkunft zum
Schutze von Werken der Literatur und
Kunst von 1886, die auf Veranlassung
des Schriftstellers Victor Hugo erarbei-
tet wurde und bis heute gilt. Auch die
Berner Konvention über die Erhaltung
der europäischen wildlebenden Pflanzen
und Tiere von 1979 bleibt eine Pionier-
leistung zum Schutz der Biodiversität.
Kaum noch bekannt ist dagegen das Ab-
kommen, das im Januar 1983 in Bern ab-
geschlossen wird. Es hat nichts Geringe-
res zum Ziel, als die Sozialistische Föde-
rative Republik Jugoslawien zu retten.

Die Nachhaltigkeitsbilanz dieses
Berner Übereinkommens ist zwar deut-
lich schlechter: Schon ein Jahrzehnt spä-
ter zerfällt Jugoslawien in einer Kaskade
schrecklicher Kriege. Und doch ist die
helvetische Vorreiterrolle bei einer der
grösseren Finanzhilfeaktionen in der
Geschichte des Internationalen Wäh-
rungsfonds (IMF) bedeutsam – und dies
in einer Zeit, in der die Schweiz zuneh-
mend «jugoslawisch» wird.

Titos «Marktwirtschaft»

Der Vielvölkerstaat auf dem Balkan be-
findet sich vor vierzig Jahren inmitten
einer riesigen Wirtschafts- und Finanz-
krise.Wegen der sinkenden Nachfrage in
den Hauptexportmärkten fehlen Jugo-
slawien die Mittel, um bei gleichzeitig
galoppierender Inflation des Dinar die
immensen Auslandschulden zu bedie-
nen. Mitte Dezember 1982 reichen die
Währungsreserven gerade noch aus,
um die Importe für die nächsten drei
Wochen abzudecken. Die «sozialistische
Marktwirtschaft» des charismatischen
Langzeitherrschers Tito ist auch eine
massive Schuldenwirtschaft gewesen.

Kredite aus dem Westen haben den
hohen Lebensstandard in den 1960er
und 1970er Jahren mitfinanziert. Jugo-
slawien ist zwar kommunistisch, tanzt
aber seit dem Bruch mit Stalin 1948 nicht
mehr nach der Pfeife Moskaus; es öff-
net sich den kapitalistischen Weltmärk-
ten und definiert sich gleichzeitig im
Verbund mit den Ländern der «Dritten
Welt» als «blockfrei». Nach Titos Tod im
Mai 1980 beginnt dies alles zu bröckeln.

Auch andere Länder sind von der
Rezession betroffen. Anfang 1982 kann
das hochverschuldete Polen seine aus-
stehenden Zinsen nicht mehr beglei-
chen. Im August meldet im Zuge der
lateinamerikanischen Schuldenkrise
auch Mexiko Zahlungsunfähigkeit an.
Wenn jetzt auch noch Jugoslawien in

die Insolvenz stürzt, könnte dies das
internationale Finanzsystem insgesamt
ins Taumeln bringen. Zudem droht eine
wieder stärkere Anlehnung Jugosla-
wiens an die Sowjetunion. Die Vereinig-
ten Staaten und der IMF sowie die wich-
tigsten Gläubigerstaaten Jugoslawiens,
darunter die Schweiz, schlagen Alarm.

«Zur Verhinderung oder Behebung
ernsthafter internationaler Finanz- und
Zahlungskrisen» kann der Bundesrat
aufgrund eines Bundesbeschlusses über
einen grosszügig ausgestatteten Not-
kredit verfügen. Gemeinsam soll ein Ret-
tungspaket für Jugoslawien geschnürt
werden. Im Gegenzug soll der Regierung
in Belgrad ein rigider Sparkurs zur Sanie-
rung ihrer Finanzen auferlegt werden.

Geheimtreffen im «Della Casa»

Berns Sorge um die wirtschaftliche Ge-
sundung Jugoslawiens ist auch im eige-
nen Interesse. Jugoslawien steht an
15. Stelle der wichtigsten Handelspart-
ner der Schweiz. Die Privatindustrie er-
zielt dort den viertgrössten Exportüber-
schuss. Der Bund ist finanziell engagiert,
weil er einen Grossteil der Ausfuhren
garantiert, und auch die Schweizer Ban-
ken sind wichtige Investoren in Jugosla-

wien.Vor allem aber leben und arbeiten
über 60 000 Jugoslawinnen und Jugo-
slawen in der Schweiz, oft schon seit
Jahrzehnten, als Chemikerinnen und
Ingenieure, als Pflegefachkräfte, Ärz-
tinnen und Zahnärzte. Dazu kommen
jährlich Zehntausende als Saisonniers
im Baugewerbe und in der Landwirt-
schaft. Diese enge Verflechtung macht
die Schweiz zu einem zentralen Akteur
im jugoslawischen Schuldendrama.

Am Weihnachtsabend 1982 infor-
miert das amerikanische State Departe-
ment das Eidgenössische Aussendepar-
tement (EDA), die führenden Industrie-
nationen wünschten sich eine schweize-
rische «Leadership» in der Koordination
der «Jugoslawienaktion». Bern wird als
Konferenzort festgelegt.

Die Zeit drängt. Für den 6. Januar
1983 beruft Staatssekretär Raymond

Probst, der altgediente Handelsdiplomat
an der Spitze des EDA, eine Vorkonfe-
renz der 15 wichtigsten Gläubigerstaaten
und des IMF ein. Um die «Märkte nicht
zu beunruhigen», soll das Treffen geheim
bleiben. Noch diskreter ist der Rahmen
am 5. Januar, als Probst die Delegier-
ten aus Washington, London und Bonn
im engsten Kreis zu einem informellen
Diner im Traditionslokal «Della Casa» in
der Berner Schauplatzgasse lädt.

Im «Delli», wo sich gemeinhin die
Politprominenz bei deftigen Berner Ge-
richten über die Aktualitäten im Bun-
deshaus austauscht, spurt der versierte
Stratege Probst die anstehenden Ver-
handlungen vor. Die Geheimopera-
tion ist diffizil, weil parallel von diver-
sen Akteuren – Weltbank, Geschäfts-
banken, Bank für Internationalen Zah-
lungsausgleich – substanzielle Beiträge
benötigt werden. Der Schlachtplan, den
Probst und seine Gäste in der «Schüt-
zenstube» schmieden, führt schliesslich
an der eigentlichen Berner Konferenz
vom 19. Januar 1983 zur Verabschiedung
eines Hilfspakets in der Höhe von um-
gerechnet 2,5 Milliarden Franken.

In höchsten Tönen lobe der jugo-
slawische Aussenminister Lazar Moj-
sov den «enormen und effizienten Ein-

satz der Schweiz in der Kreditangele-
genheit» und ihre «mustergültige Rolle
eines ‹Freundes in der Not›», berich-
tet der Schweizer Botschafter in Bel-
grad, Alfred Hohl. Solange die Logik
des Kalten Krieges herrscht, bleiben
die Schweiz und Jugoslawien eng ver-
bunden. Auch sicherheitspolitisch: Mit
Österreich bilden sie «zusammen fast
400 000 km2 Riegelstellung in zur Ver-
teidigung vorzüglich geeignetem Ter-
rain», wie es in einem EDA-Papier
heisst. Dieser «kompakte Gürtel» neu-
traler Staaten stellt einen wichtigen Sta-
bilitätsfaktor zwischen den Militärblö-
cken in Ost- und Westeuropa dar. Be-
züglich Migration intensiviert sich die
Beziehung zwischen der Schweiz und
Jugoslawien noch einmal: Die wegen
der Wirtschaftskrise hochschnellende
Arbeitslosigkeit befördert die Abwan-
derung. Als im Sommer 1991 der Krieg
in Kroatien ausbricht, leben und arbei-
ten rund 300 000 Jugoslawinnen und
Jugoslawen in der Schweiz.

Warnung vor «Balkanisierung»

Ob und wie die Berner Übereinkunft
von 1983 den Zerfall Jugoslawiens ge-
bremst oder gar begünstigt hat, bleibt
umstritten. Eine kritische Zwischen-
bilanz über die vom IMF aufgezwun-
gene Austeritätspolitik und die «exorbi-
tant anmutenden Garantieforderungen»
der Gläubigerbanken zieht bereits im
Sommer 1983 der Schweizer Botschafter
Alfred Hohl. «In den Führungsgremien
Jugoslawiens stemmten sich wachsende
Kräfte gegen die ‹Vergewaltigung›», so
der Diplomat. Weitere «Abstriche am
Lebensstandard» und die durch Wirt-
schaftszwänge abgeforderten «Not-
schlachtungen heiliger Kühe (Föderalis-
mus, Selbstverwaltung)» verstärkten die
Konflikte zwischen reichen Republiken
im Norden und dem strukturschwachen
Süden. Die grösste Gefahr der jugosla-
wischen Systemkrise liege schliesslich in
einer «Balkanisierung», so Hohls düs-
tere Prophezeiung: «im Auseinander-
bröckeln des Staatsverbandes».

Thomas Bürgisser ist Historiker bei der For-
schungsstelle Diplomatische Dokumente der
Schweiz (Dodis). Die erwähnten Dokumente
sind online verfügbar: dodis.ch/C2474.

Jährlich reisen Zehntausende von Saisonniers aus Jugoslawien in die Schweiz. Foto vom Bahnhof Buchs (SG), 1978. KEYSTONE
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Das ewige Warten auf den guten Winter
Marco Odermatt, der Frische-Luft-Mythos und das Lied aus unserer Kindheit – wieso die Schweiz den Schneesport verklärt

SAMUEL TANNER

Was ein guter Winter ist, weiss in der
Schweiz jedes Kind. In einem guten Win-
ter schneit’s. In den vergangenen Jah-
ren wartete die Schweiz deshalb oft: auf
den guten Winter. Die Erwartung von
Schnee ist bereits zu Literatur gewor-
den. In dem Buch «Der letzte Schnee»
von Arno Camenisch stehen zwei An-
bügler an ihrem Schlepplift, sie warten,
und der eine sagt: «Dem Allmächtigen
ist die Courasch abhandengekommen.»
Da sagt der andere: «Was willst du da
machen, ein bisschen was hat’s ja ge-
geben, halt das nehmen, was kommt.»

In diesem Winter ist die Fiktion wie-
der Realität geworden. Immer wieder
mussten tiefer gelegene Skigebiete vor-
übergehend schliessen. Im «Tages-An-
zeiger» berichtete der Geschäftsführer
des Ratzi-Skilifts im Kanton Uri: «Von
den letzten zehn Wintern waren sechs
schlecht.» Der Ratzi-Skilift ist in diesem

Winter erst eine Woche lang gelaufen. In
Sörenberg öffneten sie stattdessen über
Weihnachten und Neujahr, erstmals seit
dreizehn Jahren, die Minigolfanlage. Es
ist kein guter Winter, eigentlich.

Ein gutes Geschäft

Und doch – oder umso mehr, könnte man
meinen – ist die Begeisterung für den
Schneesport ungebrochen. Fast eher ist es
sogar Verklärung. Die Schneesportinitia-
tive («eine öffentlich-private Partner-
schaft zur Förderung des Schneesports»)
meldete bereits im November, die Zahl
der gebuchten Schneesportlager erreiche
in diesem Winter einen Höchststand.Aus
Gstaad meldete diese Woche bei SRF der
Geschäftsführer der Skischule, die Nach-
frage sei hoch, er müsse Kinder und Er-
wachsene auf Wartelisten setzen, es fehl-
ten Skilehrerinnen und Skilehrer! Und
im «Tages-Anzeiger» sagte ein Hotelier
aus dem Engadin: «Das Tal ist voll.» Die

Engadin St. Moritz Tourismus AG gab
für den Dezember einen Allzeitrekord
an Logiernächten bekannt. Mit jedem
Höhenmeter steigt in der neuen Winter-
welt die Wahrscheinlichkeit auf Schnee
und auf ein gutes Geschäft.

Die Einschaltquoten der Weltmeister-
schaftsrennen sind hoch, die medaillen-
reichen Abfahrten von Jasmine Flury,
Corinne Suter und Marco Odermatt
schauten bis zu 833 000 Leute, die Markt-
anteile lagen um achtzig Prozent herum.
Selbst im schneebefreiten Unterland
scheint die Faszination nicht gebrochen.
Wieso eigentlich? Wo doch der Sport-
anteil des Schneesports gering ist, wie
der langjährige Swiss-Ski-Arzt Walter
O. Frey einst gesagt hatte: «Wir sitzen in
den Autos bis zur Talstation, fahren die
glatt gewalzten Pisten mit den neuen Car-
ving-Ski hinunter, da muss man gar nichts
mehr tun, nur noch ein wenig wackeln,
und schon gibt es ein Bögli.» Wo doch die
Abfahrt eher gefährlich als gesund ist –

und auch die Atmosphäre am Berg nicht
unbedingt Heilung verspricht. Noch ein-
mal Walter O. Frey: «Frische Luft ist ein
Mythos. Die macht nicht gesund.»

Die alte Ordnung

Wer in diesen Tagen die Bilder von den
schweizerischen Weltmeisterschaften in
Courchevel und Méribel sieht, der wun-
dert sich nicht. Die Bilder sind beispiel-
haft. Gibt es in den Bergen überhaupt
Tage, an denen die Sonne nicht scheint?
Die Pisten liegen, der Mittellandmühsal
enthoben, im ewigen (wenn auch künst-
lichen) Schnee. Als gelte noch eine alte
Ordnung, führt die Schweiz den Medail-
lenspiegel an – weltpolitische Diskussio-
nen erübrigen sich, dahinter folgen die
anderen Nationen des vereinten Wes-
tens. Und zum Interview kommt nicht
ein auf Floskeln programmierter Multi-
millionär, sondern Wendy Holdener, seit
neuestem auch Immobilienunternehme-

rin, Projekt Sunnäwirbel, in Unteriberg
im Kanton Schwyz.

Der Schneesport bleibt der effek-
tivste Eskapismus am Alpenkamm: eine
Zeitkapsel mit Liftbetrieb, eine ewige
Erinnerung an ein sorgloses Aufwach-
sen, auch wenn die Sorglosigkeit lang-
sam schmilzt. Die Leute bestellen in
der Skihütte inzwischen weniger Sup-
pen und mehr Fitnessteller, wie ein Wirt
aus der Innerschweiz berichtet. Aus der
Schneesportbegeisterung ist vielleicht
fast noch mehr eine -sehnsucht gewor-
den. Die Erinnerung an den Schnee wird
immer wertvoller, je weniger sie in der
Gegenwart reproduziert wird.

«Hörst du, wie schön das unter den
Schuhen knirscht», sagt in «Der letzte
Schnee» von Arno Camenisch der eine
Anbügler zum anderen, «das ist wie
das Lied aus unserer Kindheit.» Alles
soll bleiben, wie es immer war, und die
Schlepplifte sollen weiterrattern, bis der
nächste gute Winter kommt.

Raymond Probst
Schweizer DiplomatPD


